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Termine
Runder Tisch Leopoldplatz 
Dienstag, 20.1., 19 Uhr, Volkshochschule 
Wedding, Antonstraße 37, Raum 302

Händlerfrühstück des  
Geschäftsstraßenmanagements
Mittwoch, 7. Januar, 07.30 Uhr: bpw Steuer­
berater Böttges-Papendorf, Müllerstraße 138b 

Sitzung der Stadtteilvertretung 
Müllerstraße
an jedem ersten Donnerstag im Monat – im 
Januar wegen Neujahr aber erst am 8.1. – um 
19 Uhr im Walther-Rathenau-Saal, Rathaus 
Wedding, Müllerstraße 146/147

Sprechstunde der Stadtteilvertretung
Jeder 1. und 3. Montag im Monat von  
18–20 Uhr im Vor-Ort-Büro Triftstraße 2

ecke im Netz: Im Internet findet man alle 
bisher erschienenen Ausgaben der ecke 
müllerstraße unter www.muellerstrasse-aktiv.
de /zeitung-ecke-muellerstrasse

Nächster Redaktionsschluss
Montag, 12. Januar 2015.

Bilderrätsel: Gewinner gesucht!

Wo hat unser Fotograf dieses Foto aufgenommen? Wer es weiß, schicke die Lösung bitte mit ge­
nauer Absenderadresse an die Redaktion: ecke müllerstraße, c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirch­
straße 21, 10115 Berlin oder per Mail an: eckemueller@gmx.net. Unter den Einsendern verlosen 
wir das Magazin »Der Wedding«. Einsendeschluss ist Montag, der 12. Januar 2015. Unsere letzte 
Rätselecke zeigte einen Erker des ehemaligen Krematoriums Weddings von der Adolfstraße aus 
fotografiert. Wir danken den zahlreichen Teilnehmern! Gewinnerin ist diesmal Jana Schickel. 
Herzlichen Glückwunsch! Der Preis wird Ihnen zugesandt.

Welche Ecke?

Impressum 
Herausgeber: Bezirksamt Mitte von Berlin,  
Abteilung Stadtentwicklung
Redaktion: Christof Schaffelder, 
Ulrike Steglich
Redaktionsadresse: 
»Ecke Müllerstraße«, c /o Ulrike Steglich, 
Elisabethkirchstraße 21, 10115 Berlin
Tel (030) 4401 06 05, eckemueller@gmx.net
Fotos: Christoph Eckelt, eckelt@bildmitte.de
Entwurf und Gestaltung:  
capa, Anke Fesel, www.capadesign.de
Druck: Henke Druck,
info@henkepressedruck.de
V.i.S.d.P.: Ulrike Steglich
Für den Inhalt der Zeitung zeichnet nicht 
der Herausgeber, sondern die Redaktion 
verantwortlich.

Gebietsfonds 2015

Auch im Jahr 2015 werden wieder mehrere 
Projekte im Gebietsfonds des Aktiven Zen­
trums gefördert. Dabei werden maximal 
50% der Kosten übernommen. Die Projekte 
sollen sich positiv auf die Geschäftsstraße 
oder das Wohnumfeld auswirken. 
In diesem Jahr wurden sechs Projekte be­
antragt, die Jury aus Mitgliedern der Be­
zirksverwaltung, der StandortGemeinschaft 
und der Stadtteilvertretung hat vier davon 
bewilligt. Die bereitstehenden Mittel wur­
den nicht in vollem Umfang ausgeschöpft.
Gefördert werden im Jahr 2015:
Musik im Kiez
An einem Wochenende im Herbst werden 
wieder in vielen gastronomischen Einrich­
tungen im Brüsseler Kiez Konzerte und kul­
turelle Veranstaltungen stattfinden. Dabei 
kooperieren alteingesessene Kneipen und 
neue »Locations«, die sich vorwiegend an 
die neu zuziehende jüngere Bevölkerungs­
gruppe richten. Partner ist diesmal auch die 
Ernst-Schering-Oberschule, Veranstalter ist 
der Förderverein Brüsseler Kiez e.V.

Fastenbrechen (Iftar) auf dem Leopoldplatz
Zum vierten Mal soll auch 2015 auf dem 
Leopoldplatz wieder ein öffentliches Fasten­
brechen im Ramadan stattfinden. Beantragt 
wurde das Projekt vom Runden Tisch Leo­
poldplatz, Kooperationspartner sind der 
Verein Kulturen im Kiez, die Beyazid-Mo­
schee und die evangelische Nazarethkirch­
gemeinde.
Pflanzenpaten, Wedding begrünen
Im Frühjahr werden auf dem Biomarkt Leo­
poldplatz Pflanzen-Sämlinge verteilt, die zu­
hause aufgezogen und später zu himmelbeet 
an der Ecke Schul- und Ruheplatzstraße ge­
bracht werden können. Dort findet dann ein 
Nachbarschaftsfest statt. 
Willkommenstüte für Neu-Weddinger
Wer sich neu im Wedding anmeldet, soll 
künftig auf dem Bürgeramt einen Gutschein 
für eine Willkommenstüte erhalten, die man 
sich bei den beteiligten Einrichtungen und 
Läden abholen kann. In der Tüte befinden 
sich nicht nur Werbematerialien, sondern 
auch kleine Geschenke. Das Projekt wurde 
von der StandortGemeinschaft Müllerstraße 
beantragt.� cs
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Sportplatz der 
Schering-OS 
erneuert

Nach der Sanierung der Ernst-Schering-
Oberschule zwischen 2011 bis 2013 wurde in 
diesem Jahr auch der Sportplatz der Schule 
erneuert. Es entstand eine multifunktionale 
Sportfläche mit Fußball-, Volleyball- und 
Basketballfeldern, einer 75-Meter Sprint­
bahn und einer 125-Meter Rundlaufbahn, 
Kugelstoß- und Weitsprunganlage, Tischten­
nisplatten sowie zahlreichen Fitnessgeräten. 
Zudem wurden die vorhandenen Ballfang­
zäune, Zäune und Tore repariert und ergänzt 
und die vorhandenen Gehölzflächen gärtne­
risch überarbeitet. Die Maßnahmen stehen 
im Zusammenhang mit dem Aktiven Zen­
trum und Sanierungsgebiet Müllerstraße, in 
deren Einzugsbereich die Ernst-Schering-
Oberschule liegt, und wurden aus Mitteln 
des Landesprogrammes »städtebauliche Ein­
zelmaßnahmen« finanziert.
Noch nicht geklärt ist jedoch die Frage des 
umstandslosen Zugangs. Der Sportplatz liegt 
zwar im Innenbereich des Wohnblocks ge­
genüber der Schule. Dennoch können die 
Schüler nicht einfach über die Lütticher 
Straße hinweg zum Sportunterricht gehen, 
sondern müssen einen großen Umweg über 
die Amrumer Straße machen, wo sich der 
offizielle Eingang befindet. Jetzt soll geprüft 
werden, ob der Bezirk mit Hilfe eines Be­
bauungsplanes das Wegerecht durch eine 
Toreinfahrt eines privaten Wohnhauses in 
der Lütticher Straße sichern kann. � cs

Vor-Sicht Kunst!
In der Galerie Wedding diskutieren 
Künstler über die Kunst der Koope­
ration 

Die Galerie Wedding gewinnt zunehmend 
an Profil. Nachdem im Sommer 2012 die 
Existenz der kommunale Galerie im Rathaus 
Wedding angesichts ständiger Finanzzwän­
ge zeitweise in Frage stand – die Stadtteil­
vertretung protestierte damals energisch ge­
gen Schließungspläne – hat sie inzwischen 
ihr Konzept erneuert und wird demnächst 
auch zwei neue internationale Kuratoren be­
kommen. 
Zuvor jedoch findet dort eine Ausstellung 
statt, die von externen Gruppen konzipiert 
wurde. Seit dem 12. Dezember geht es hier 
um »Pflegeanweisungen«. Entwickelt wur­
de sie vom »Berliner Pool«, einer schon seit 
Jahren aktiven Gruppe, die sich von ihrem 
Büro in der Chausseestraße aus vor allem 
um die Vernetzung der Berliner Kunstszene 
bemüht – zusammen mit dem »Club Real«, 
einem Künstlerkollektiv, das unter anderem 
im Jahr 2011 auf dem Leopoldplatz die Foto-
Performance-Ausstellung »Der Ruf des Wed­
ding« organisierte. 
Im Januar sind drei Veranstaltungen geplant, 
bei denen es um die Bedingungen geht, un­
ter denen in Berlin Kunst entsteht und in 
Zukunft weiter entstehen kann. Denn dass 
die Erfolge, die die freie Kunstszene der 
Stadt international feiert, allmählich zu­
gleich die Grundvoraussetzungen ihrer Pro­
duktivität zerstören, ist offensichtlich. Das 
erfährt jeder Künstler, der heutzutage ver­

sucht, ein bezahlbares Atelier anzumieten 
oder dessen Ateliermietvertrag demnächst 
ausläuft.
In ihren Sprachbildern orientieren sich die 
Ausstellungsmacher an der »Urban-Garde­
ning« Bewegung, die mittlerweile in vielen 
Kiezen Berlins präsent ist und dort vor allem 
Hoffnung auf neue kooperative Organisati­
onsformen verbreitet. So steht die erste Dis­
kussionsveranstaltung am Dienstag, dem 13. 
Januar, unter dem Motto »Bewässerungs­
plan«. Dabei geht es vor allem um die Kon­
zeption intelligenter Fördermodelle für die 
freie Kunstszene. Eingeladen sind unter an­
derem die Vertreter von 15 »heimischen 
Pflanzen« – von der »Allianz bedrohter Ber­
liner Atelierhäuser« über die »Initiative 
Stadt Neudenken« bis zum »Berufsverband 
Bildender Künstler Berlin«. Gesucht werden 
Visionen einer künftigen Berliner Förderpo­
litik.
Am Samstag, dem 17. Januar, dient hingegen 
die Lebensform der Pilze als Vorbild. Pilze 
entwickeln unterirdische Geflechte, die sehr 
effektiv in der Lage sind, die für das Wachs­
tum notwendigen Stoffe zu organisieren, 
teilweise auch in Symbiose mit lebenden 
Pflanzen. Bei der Party »Collaborative Un­
derground« soll unter anderem mit Pilzsup­
pe eine neue Online-Plattform für Netzwer­
ke Berliner Künstlergruppen gefeiert wer­
den.
Eine Woche später, am Samstag dem 24. 
Januar, geht es um »Permakultur«. Wie hält 
man ganze Ökosysteme nachhaltig am Le­
ben? Auch mit Unterstützung aus den 
Naturwissenschaften soll darüber nachge­
dacht werden, wie künftig die Kultur in Ber­
lin stabil am Leben gehalten werden kann. 
Gesucht werden Beispiele, Hinweise und 
Modelle. Alle Veranstaltungen beginnen um 
19 Uhr.

Im Sommer, so ist derzeit angedacht, könnte 
in der Galerie Wedding wieder eine ähnliche 
Veranstaltungsreihe stattfinden. Wieder mit 
Beteiligung von »Berliner Pool« soll ein 
»Wedding Campus« organisiert werden. � cs

bis 24. Januar 2014: Galerie Wedding,  
Müllerstraße 146/147, 
Ausstellung: »Pflegeanweisungen – The Art  
of Living Together«
Mo–Sa, 12–18 Uhr, Eintritt frei 

Di, 13. Januar, 19 Uhr: Diskussion 
»Bewässerungsplan«
Sa, 17, Januar, 19 Uhr: Opensource Party 
»Collaborative Underground«
Sa, 24. Januar, 19 Uhr: Finnisage: 
»Permakultur«
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Adventskalender in der Arche
Standortgemeinschaft eröffnet Adventsaktionen

Die Jugendfreizeiteinrichtung und -suppenküche »Die Arche« ist 
bundesweit bekannt. In Berlin hat sie fünf Standorte, auch einen im 
Wedding. In der Brienzer Straße 22 in der Nähe des Schillerparks 
werden nach der Schule Kinder betreut und versorgt, die sonst oft 
den Nachmittag alleine verbringen müssten. Dabei kommt die vom 
»Christlichen Kinder- & Jugendwerk« betriebene Einrichtung völlig 
ohne staatliche Zuschüsse aus und finanziert sich nahezu ausschließ­
lich über Spenden. So ist gewährleistet, dass die Arbeit mit den Kin­
dern auch kontinuierlich stattfinden kann, auch wenn in den öffent­
lichen Haushalten mal wieder im Jugendbereich gekürzt wird.
Die »StandortGemeinschaft Müllerstraße« hat deshalb in der Wed­
dinger Arche die erste Tür ihres diesjährigen Adventskalenders eröff­
net. Die Präsidentin der Beuth-Hochschule Monika Gross überreich­
te der Pädagogin Jeanette Borchert und den anwesenden Kindern 
eine große Zahl von Adventskalendern. 
Wer wissen will, wo weitere Türchen des Adventskalenders aufgehen, 
kann sich auf der Website der Standortgemeinschaft »www.mueller­
strasse-wedding.de« informieren. An jedem Tag stellen hier Gewer­
betreibende oder Einrichtungen im Gebiet ihre aktuellen Aktionen 
vor. � cs

Spendenkonto Die Arche Wedding:
Bank für Sozialwirtschaft, BLZ 100 205 00, Kto-Nr.: 3 030 102
IBAN: DE24 1002 0500 0003 0301 02
BIC: BFSWDE33BER 

Logo und Corporate Design 
jetzt online abrufbar

Vielen ist das neue Logo der Mül­
lerstraße bereits vertraut: Auf Pla­
katen, Tüten, Bleistiften und an­

deren Produkten ist es schon abgedruckt und lenkt die Aufmerksam­
keit auf die zentrale Weddinger Geschäftsstraße. Es wurde seit 2012 
mit großer öffentlicher Beteiligung entwickelt und steht jetzt auch 
Initiativen, Vereinen und den Gewerbetreibenden im Gebiet zur Ver­
fügung. Zum Logo gehört allerdings auch ein »Corporate Design« – 
das sind einfache Regeln über dessen grafische Verwendung und 
klare Gestaltungsvorschläge für Plakate, Flyer, Postkarten und ähnli­
che Produkte, auf denen es erscheinen soll. Je häufiger es verwendet 
wird und je mehr Menschen es bekannt machen, desto stärker wird 
die »Marke« Müllerstraße in der Öffentlichkeit präsent. 
Im Downloadbereich der Website des Aktiven Zentrums »www.
muellerstraße-aktiv.de« kann man im Unterpunkt »Imagekampagne« 
alle Vorlagen und Anweisungen herunterladen.� cs

Leserecke

Der Tannenbaum auf dem Rathausplatz
Warum, fragte uns telefonisch Leser Michael N., wurde der prächtige 
Tannenbaum vor der Schillerbibliothek auf dem Rathausplatz bereits 
im Oktober gefällt? Er hätte doch einen prächtigen Weihnachtsbaum 
auf dem Leopoldplatz oder anderswo abgegeben!
»Der Baum musste schon am 30. Oktober gefällt werden, weil unter 
ihm die Fernwärmeleitung für den Neubau der Schillerbibliothek 
verlegt werden musste«, erklärt Karsten Scheffer vom Prozessma­
nagement im Aktiven Zentrum (Büro Jahn, Mack und Partner). »Da­
mit auch in der kalten Jahreszeit im Neubau der Schillerbibliothek 
ohne Verzögerung weitergearbeitet werden konnte, musste der Roh­
bau so frühzeitig wie möglich an das Fernwärmenetz angeschlossen 
werden. Eine Zwischenlagerung des Baumes für einen Monat war 
leider nicht möglich. Tatsächlich hatte der Bezirk überlegt, ihn als 
Weihnachtsbaum zu nutzen und waren auch schon mit der Nazareth­
gemeinde darüber im Gespräch.« Gefällt werden musste die Tanne 
auch, weil der Rathausplatz bei seiner Neugestaltung an dieser Stelle 
abgesenkt wird. Hier soll ein barrierefreier Zugang zum ehemaligen 
BVV-Saal des Rathauses Wedding entstehen. � cs

Liebe Redaktion von ecke müllerstraße
Gerne lese ich immer wieder Ihr Heimatblatt (achtmal im Jahr). Ich 
bin 78 Jahre alt und meine Familie lebt seit nunmehr 200 Jahren im 
Wedding. Daher freue ich mich besonders über Ihre sorgfältige Be­
richterstattung über den Wedding. Nun hätte ich eine große Bitte. 
Vielleicht können Sie einmal meinen Friseur in der Müllerstraße 58 
besuchen: »SALON KLAUSS«, neben dem Paul Gerhardt-Stift (dort 
bin ich zur Welt gekommen). Der Salon ist sehr klein, aber sehr an­
genehm. Viele liebe ältere Menschen aus dem benachbarten Senio­
renheim gehen dort ein und aus. Es gibt nur einen Herrenfriseur und 
eine Damenfriseurin. Ein äußerst angenehmes Betriebsklima, sehr 
familiär. Das Geschäft ist schon seit über 50 Jahren an Ort und Stelle.
Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie diesen kleinen Laden einmal 
aufsuchen würden und eventuell in Ihrem Blatt darüber berichten. 
Herzlichen Dank, Ihr Horst Gohlke

Lieber Herr Gohlke,
in unserer ersten regulären Ausgabe vom März 2011 haben wir be­
reits mit Frau Quintero Rodriguez und Herrn Brentrop vom Salon 
Klauss geredet. Sie haben Recht, beide sind sehr warmherzig und 
nett. Wir danken für Ihren Hinweis!
Die Redaktion
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Manchester 3.0 in den 
Bürgerämtern
Katastrophal ist die Situation auf den Bürgerämtern schon seit Jah­
ren, und sie wird immer schlimmer: besonders schlimm ist das für 
Menschen, die fristgerecht ein sehr wichtiges Papier brauchen, aber 
auch für die gestressten Bürgeramtsmitarbeiter. 
Wenn Sie mal wieder ohne Termin auf dem Bürgeramt erscheinen, 
weil der nächstmögliche Termin erst in sechs bis acht Wochen zu 
kriegen ist, Sie aber Ihren verloren gegangenen Personalausweis oder 
sonst irgendeine überflüssige Petitesse angeblich »ganz dringend« 
brauchen und es versäumt haben, den Verlust ein halbes Jahr zuvor 
zu ahnen; wenn Sie dann da sitzen und mit ihrer Wartenummer 
stundenlang warten (falls Sie überhaupt noch eine Wartenummer 
ergattern konnten): 
Denken Sie dann bitte nicht, es mangele womöglich an Personal in 
den Bürgerämtern, sondern haben Sie Verständnis. Die Sache ist 
nämlich eigentlich ganz anders. Sagt jedenfalls die Senatsfinanzver­
waltung. Denn die hat nun Revolutionäres herausgefunden: Es gibt 
gar keinen Personalnotstand in den bezirklichen Bürgerämtern, wie 
so oft von lästigen Bürgern und bösen Medien bemängelt! (Mehr Per­
sonal müsste man schließlich auch regelmäßig bezahlen, was die Se­
natsfinanzbehörde immer sehr, sehr doof findet.) Sondern hinterm 
Schalter sitzen angeblich nur zu viele schlecht gelaunte und wenig 
belastbare Menschen herum, die viel zu oft krank werden und jetzt 
mal mental auf Trab gebracht werden müssen. 
Und zwar mit einem nicht ganz billigen »arbeitspsychologischen 
Projekt« inkl. Online-Coaching und wissenschaftlicher Begleitung 
(Humboldt-Uni!): Damit sollen die »individuellen Resilienzfaktoren 
der Mitarbeiter« wieder – hopphopp! – befördert werden. Für die 
tägliche Aug in Aug-Konfrontation mit dem Bürger müssen Mit­
arbeiter in Trainings- und Schulungsmaßnahmen gestählt werden: in 
Sachen »Stressresistenz, Selbstwirksamkeitsüberzeugung, Zielorien­

tierung, realistischem Optimismus, Mitgefühl« sowie »Emotions­
steuerung, Impulskontrolle und Kausalanalyse«.
Wenn Sie also einer Sachbearbeiterin gegenübersitzen, die für eine 
Sachbearbeitung – egal welcher Art – exakt 12 Minuten Zeit hat und 
womöglich ein bisschen angespannt wirkt, ist Ihr Einfühlungsvermö­
gen und Fingerspitzengefühl gefragt.
Machen Sie sich also keine Sorgen, wenn Ihnen demnächst im Bürger­
amt ein Mitarbeiter gegenübersitzen sollte, der mal ein paar Sekun­
den lang tief ein- und ausatmet (»OOOOHHHMMM«), dann an 
einem Mini-Boxsack kurz seine Impulse kontrolliert, mit einer Yoga-
Position seine Emotionen steuert – und anschließend nur noch drei 
statt zwölf Minuten für ihr Anliegen hat (das aber ganz tiefenent­
spannt und optimistisch). Er wird Sie dann vielleicht noch fragen, 
was Ihre seelischen Gründe sind, einen neuen Ausweis beantragen 
zu wollen (Kausalanalyse!, Empathie!) und Sie im Gegenzug noch 
um eine Bestätigung zu seiner »Selbstwirksamkeitsüberzeugung« 
bitten. 
Sie müssen wissen: Das war keineswegs der Wunsch des Sachbear­
beiters, der eigentlich einfach nur seine Arbeit machen will, – wenn’s 
geht, mit etwas mehr Kollegen –, sondern die kreative »Optimie­
rungs«-Idee der Senatsfinanzverwaltung. Mehr Personal gibt’s im 
Bürgeramt jedenfalls nicht! Übrigens auch nicht in Jugendämtern, 
Grünflächenämtern und anderen hoffnungslos überlasteten Bezirks­
stellen. 
Leute, wo leben wir eigentlich? In einem der reichsten Länder der 
Welt, vielleicht? Offenbar leben wir inzwischen in einer Stadt, in der 
die Senatsfinanzverwaltung die wichtigsten kommunalen Bereiche 
– Bildung, Ordnungsämter, Bürgerämter usw. – bis zum Kollaps zu­
sammenkürzt. Obwohl diese so beliebte Stadt immer mehr Einwoh­
ner verzeichnet und damit naturgemäß auch mehr kommunale 
Dienstleistungen für die Bürger benötigt (und mehr Steuereinnah­
men zu verzeichnen hat). Stattdessen werden die tapferen Mit­
arbeiter für Bürgerdienstleistungen dermaßen gnadenlos »durch­
optimiert« und nun sogar pathologisiert, dass man sich an den 
Manchester-Kapitalismus des 19. Jahrhunderts erinnert fühlt – nur 
dass jetzt nicht mehr am Fließband geschraubt wird, sondern an der 
Psyche. Das ist Manchester 3.0 und eine Schande.� us

Bildecke
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Deutschkurse jetzt auch  
für Flüchtlinge
Die Volkshochschule Mitte leistet Enormes  
für Integration und Wirtschaft 

Die VHS Berlin Mitte ist eine der größten Volkshochschulen Deutsch­
lands. Rund die Hälfte ihrer Unterrichtsstunden entfällt auf das Fach 
Deutsch, das nicht nur an vier Hauptstandorten unterrichtet wird, 
sondern auch flächendeckend in zahlreichen Schulen, Kitas und 
Nachbarschaftseinrichtungen. In Berlin übernimmt die VHS Mitte 
außerdem eine Vorreiterrolle: hier werden Lehrer der offiziellen 
Integrationskurse ausgebildet. Seit neuestem organisiert sie zudem 
berlinweit Deutschkurse für Flüchtlinge.

»Bislang durften für Geflüchtete keine Integrationsmaßnahmen wie 
Sprachkurse durchgeführt werden«, erklärt der Leiter der VHS Mit­
te, Michael Weiß. »Das war im Asylbewerberleistungsgesetz nicht 
vorgesehen, da keine Anreize für einen längeren Verbleib in Deutsch­
land gesetzt werden sollten.« Lediglich für Mütter und Väter von 
Minderjährigen wurde eine Ausnahme gemacht. Sie sollen als Eltern 
in Schulen und Kitas mitwirken, also dürfen sie auch in entsprechen­
den Mütter- bzw. Elternkursen sprachlich dazu befähigt werden. 
Doch seit diesem Sommer gibt es in Berlin erstmals Deutschkurse für 
Flüchtlinge, 300.000 Euro pro Jahr stellt die Senatsverwaltung für 
Arbeit, Integration und Frauen dazu zur Verfügung. Die VHS Mitte 
koordiniert diese Kurse für ganz Berlin. 
»In diesem Jahr haben wir bereits 800 Geflüchtete unterrichtet, ob­
wohl passende Lehrmaterialien erst noch entwickelt werden müs­
sten«, so Michael Weiß. Bei derzeit rund 12.000 Flüchtlingen in der 
Stadt ist das zwar noch nicht ausreichend – aber immerhin mal ein 
Anfang. »In Deutschland findet zur Zeit ein Umdenkprozess statt. 
Man realisiert allmählich, dass es besser und letztlich auch wirt­
schaftlicher ist, Geflüchtete von Anfang an in ihrem Integrationspro­
zess zu unterstützen. Den Anfang haben dabei übrigens die Bayern 
gemacht, die schon 2013 gemeinsam mit dem Bundesamt für Migra­
tion und Flüchtlinge ein Modellprojekt begonnen haben, an dem wir 
uns jetzt zum Teil orientieren.«
Unterstützen möchte die VHS auch die zahlreichen Ehrenamtlichen, 
die freiwillig Deutschtraining für Flüchtlinge durchführen. »Wenn 
sich genügend Interessenten bei uns melden, dann werden wir Schu­
lungskurse für solche ehrenamtliche Deutschlehrkräfte anbieten.« 

Große Nachfrage nach Deutschkursen

Die Volkshochschule Mitte hat das Know-How, denn sie schult 
bereits die Lehrkräfte für die Integrationskurse. Zu deren Besuch 
können Zuwanderer von der Ausländerbehörde verpflichtet werden. 
Tatsächlich ist die Nachfrage aber weit größer: Auch sehr viele EU-
Bürger melden sich freiwillig an, denn die Sprachkurse sind intensiv, 
kompakt und kostengünstig. Und wenn man nach 600 Unterrichts­
stunden den Deutsch-Test für Zuwanderer im ersten Anlauf besteht, 
bekommt man die Hälfte der Kursgebühren zurück. »Als die Integra­
tionskurse im Jahr 2005 eingeführt wurden, bestanden knapp über 
50 Prozent die erste Abschlussprüfung. Derzeit schaffen das rund 85 
Prozent. Ich könnte jetzt natürlich behaupten, wir wären so viel bes­
ser geworden«, erzählt Michael Weiß. »Aber das wäre nur die halbe 
Wahrheit: Die Kursteilnehmer sind heute im Durchschnitt wesent­

lich qualifizierter, sie haben überwiegend eine abgeschlossene Schul­
ausbildung und sprechen oft schon eine Fremdsprache. Das macht es 
für sie natürlich viel einfacher.« Wurden zu Anfang vor allem ehema­
lige »Gastarbeiter« unterrichtet, die oftmals in ihren Heimatländern 
nur kurze Zeit eine Schule besuchen konnten, so kommen jetzt viele 
hochqualifizierte junge Erwachsene aus der ganzen Welt nach Berlin 
und finden hier meist auch Arbeit. Dieses gute Angebot an Arbeits­
kräften macht die Stadt wiederum attraktiv für Firmengründungen: 
Die Integrationskurse der Volkshochschulen haben einen nicht zu 
unterschätzenden Anteil an der Fachkräftequalifizierung und damit 
auch am wirtschaftlichen Aufschwung Berlins.

In den Nachbarschaften vernetzt

In Kooperation mit vielen Partnern in den Quartieren hat die VHS 
darüber hinaus ein niedrigschwelliges Angebot entwickelt, das sich 
vor allem an Mütter, aber auch an Väter richtet. In Schulen, Kitas 
und Nachbarschaftszentren finden Sprachkurse für Eltern bzw. Müt­
ter statt. Daraus ist inzwischen eine »Elternakademie« entstanden, 
die spezielle Kurse z.B. für Mütter mit Babys anbietet oder weiterge­
hende Angebote wie Kurse zur Ernährung oder im Umgang mit Com­
putern entwickelt. »Die Volkshochschule kann mehr sein als eine 
Einrichtung zur Erwachsenenbildung«, meint Michael Weiß. »Sie 
kann auch ein Ort sein, an dem sich die Menschen verschiedenster 
Herkunft, Bildung oder sozialer Schichtung begegnen. Ein Ziel, auf 
das wir hinarbeiten, ist: Die, die bei uns Deutsch gelernt haben, sol­
len für ein lebenslanges Lernen gewonnen werden und bei uns auch 
andere Kurse etwa in den Bereichen Politik und Gesellschaft, Kultur 
und Gestalten, Gesundheit, Fremdsprachen bis hin zu Arbeit, Beruf 
und EDV belegen. Das Neueste sind berufsbezogene Deutschkurse 
für den Pflegebereich, die direkt an die Deutschkurse für Mütter an­
schließen.«� Christof Schaffelder

Ende November ist das neue Programm der VHS Berlin Mitte für Januar 
bis Juli 2015 erschienen. Es ist als Katalog in den Rathäusern, Biblio­
theken und Volkshochschulgebäuden des Bezirks erhältlich. Im Internet 
findet man es unter: www.city-vhs.de
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Über die VHS Mitte werden auch viele dezentrale Deutschkurse 
angeboten, wie hier im Mütterkurs von »Kulturen im Kiez« in der 
Reinickendorfer Straße. 

Sie kommen nicht als Touristen, sondern aus bitterer Not. Sie sind auf 
der Flucht und haben es, häufig nach grausamen Erlebnissen, endlich 
geschafft, einen sicheren Ort zu erreichen. Auch nach Berlin strömen 
derzeit viele Flüchtlinge. So viele, dass es der Stadt sichtlich schwer­
fällt, sie auch nur einigermaßen menschenwürdig unterzubringen. 
Oft gelingt das nur in Notunterkünften, in provisorisch eingerichteten 
Notquartieren wie in den Traglufthallen am Poststadion (siehe Foto) 
oder in ehemaligen Schulen im Wedding. Dort benötigen sie Hilfe: 
warme Winterkleidung etwa, aber vor allem auch Zuspruch und 
menschliche Zuwendung. Dafür engagieren sich viele Bürger in Netz­
werken wie »Moabit hilft« oder »Wedding hilft« und auch der Moa­
biter Initiative »Neue Nachbarschaft«. 

Im Wedding zum Beispiel beschlagnahmte das Landesamt für Ge­
sundheit und Soziales im September zwei leerstehende Schulgebäu­
de vom Bezirk auf Grundlage des »Allgemeinen Sicherheits- und 
Ordnungsgesetzes« (ASOG). Nicht, weil das Bezirksamt sich wider­
setzt hätte, sondern weil das einfach das schnellste Verfahren war, 
um hier dringend benötigte Notunterkünfte einzurichten. In der 
Gotenburger Straße und in der Pankstraße betreibt nun die AWO 
Mitte zwei provisorische Unterkünfte für zusammen etwa 250 Flücht­
linge. »Sie sollen hier höchstens 12 Wochen verbleiben und dann in 
andere, besser geeignete Einrichtungen umziehen können«, erklärt 
Manfred Novak, der Vorsitzende des Kreisverbandes. Die AWO Mitte 
betreibt derzeit insgesamt zehn Flüchtlingsunterkünfte in Berlin und 
freut sich über jegliches ehrenamtliche Engagement, das sie bei die­
ser Arbeit unterstützt. »Die beiden Schulen sind als Notunterkünfte 
sicherlich besser geeignet als großräumige Unterkünfte wie die Trag­
lufthallen«, so Manfred Novak. »Aber auch hier müssen wir umbau­
en und mit Notbehelfen wie Sanitärcontainern arbeiten.« Dabei sei 
die AWO auf Spenden angewiesen, die derzeit aber auch fließen: »Be­
sonders gefreut hat mich dabei die Spende, die der Polizeiabschnitt 
in der Pankstraße für die Flüchtlinge gesammelt hat.«
Während in anderen Stadtteilen Berlins auch gegen die Einrichtung 
von neuen Flüchtlingsunterkünften demonstriert wurde, solidari­
sierten sich im Wedding viele Anwohner mit ihren neuen Nachbarn. 
Am 19. November gründeten mehr als 130 Teilnehmer einer Auftakt­
veranstaltung in der Fabrik Osloer Straße das Unterstützungsnetz­
werk »Weddig hilft«. Nach dem Vorbild von »Moabit hilft«, das sich 
schon ein Jahr zuvor gebildet hatte, um die Flüchtlinge in den Hei­
men von Moabit zu unterstützen, soll jetzt auch im Wedding die 
Nachbarschaftshilfe für die Geflüchteten organisiert werden. »Es 

gibt viele Arten, wie man helfen kann«, erzählt die Studentin Svenja 
Linnenmann, die sich in beiden Netzwerken engagiert. »Auf den 
Webseiten moabit-hilft.com und wedding-hilft.de findet man zum 
Beispiel aktuelle Bedarfslisten für Sachspenden an Flüchtlinge, hier 
kann man auch um Hilfe für den Transport nachfragen.« Benötigt 
werden derzeit vor allem warme Winterkleidung und Sportkleidung 
für die Kinder, damit sie am Sportunterricht teilnehmen können, zu­
dem Handtücher, Wäsche, Spiel-, Bastel- und Schulmaterial, aber 
auch Regale und Aufbewahrungsboxen für die Kleiderkammer. 
»Es ist aber auch wichtig, dass wir den menschlichen Kontakt zu den 
Flüchtlingen herstellen. Eine Arbeitsgruppe organisiert Willkom­
mensfeste in den Unterkünften, dabei wurden zuletzt zum Beispiel 
Adventskalender verteilt. Eine andere AG kümmert sich um die Be­
gleitung bei Behördengängen und Arztbesuchen. Da hilft es oft sehr, 
wenn jemand dabei ist und das Anliegen formulieren kann. Ideal ist 
es natürlich, wenn die Begleiter auch dolmetschen können,« erklärt 
Svenja Linnenman, »derzeit suchen wir vor allem Helfer, die ara­
bisch, kurdisch oder russisch sprechen. Schön wäre es auch, wenn 
sich Nachbarn um das Sprachtraining in den Unterkünften kümmern 
würden.« Dazu plant die Volkshochschule Mitte entsprechende An­
gebote für ehrenamtliche Deutschlehrer. 
Zudem brauchen die Netzwerke zur Unterstützung von Flüchtlingen 
auch Geld. Dringend benötigt werden zum Beispiel BVG-Tickets, um 
den Bedürftigen ein Mindestmaß an Mobilität in der Stadt zu ermög­
lichen wie zu Ämtergängen etc.
Auch im südlichen Teil des Bezirks Mitte gibt es ein Flüchtlingsheim: 
am Schöneberger Ufer 75–77 im Südlichen Tiergarten. Das wird  
vom privaten Träger PeWoGe betrieben. Auch hier würde man sich 
über Sachspenden freuen (Telefon 26 55 89 66 oder 67 82 34 95, Frau 
Brieske oder Frau Geier). � cs

Aktuelle Informationen findet man auf den Webseiten:
moabit-hilft.com, wedding-hilft.de, neuenachbarschaft.wordpress.com

Spendenkonten: 
– �Spendenkonto Moabit hilft, Diana Henniges, Kontonr. 443 54 59,  

BLZ 100 777 77 oder IBAN: DE 7410 0777 7704 4354 5900  
Für Spenden an Wedding hilft: Verwendungszweck »Wedding hilft«

– �Spendenkonto Flüchtlingshilfe der AWO Mitte 
Kontonr. 123 73 05, BLZ 100 2015 00, Bank für Sozialwirtschaft 
Betreff: Flüchtlingshilfe
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Wie man Flüchtlinge  
in seiner Nachbarschaft 
unterstützen kann
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Frischer Wind im 
Bürgergremium
Neue Stadtteilvertretung gewählt

Es war eine imposante Veranstaltung: Der Walther-Rathenau-Saal im 
Rathaus Wedding war rappelvoll, die Sitzplätze reichten nicht, viele 
mussten stehen. Deutlich mehr als hundert Weddinger waren zur 
Neuwahl der Stadtteilvertretung für das Aktive Zentrum und Sanie­
rungsgebiet Müllerstraße am 6. November gekommen. Darunter wa­
ren erfreulicherweise auch sehr viele junge Erwachsene, von denen 
auch etliche für das Ehrenamt kandidierten.
Insgesamt 49 Kandidaten und Kandidatinnen hatten sich im Vorfeld 
der Veranstaltung schriftlich beworben, davon wurden alle für die 
Wahl zugelassen. Geprüft wurde allerdings nur, ob sie schon das ge­
forderte Mindestalter von 16 Jahren erreicht haben und einen wie 
auch immer gearteten »persönlichen Bezug« zum Gebiet des Aktiven 
Zentrums vorweisen konnten. Dies war der Fall. Zudem stellte sich 
heraus, dass die Kandidaten ziemlich gleichmäßig auf alle Kieze rund 
um die Müllerstraße verteilt sind: In der künftigen Stadtteilvertre­
tung wird es also keine lokalen »weißen Flecken« geben, sie kann 
mit Fug und Recht behaupten, das Einzugsgebiet der Geschäftsstraße 
zu vertreten.
Nach den Grußworten des Bezirksbürgermeisters Hanke, einem 
Lichtbildvortrag von Ralf Schmiedecke zur Geschichte der Müller­
straße, einer kurzen Präsentation der Ziele des Aktiven Zentrums 
und einem Bericht der alten Stadtteilvertretung stellten sich die Kan­
didaten kurz vor. Allerdings waren nicht alle, die sich zuvor gemeldet 

hatten, tatsächlich auch erschienen. Gewählt wurden sie trotzdem: 
im Block, per Handabstimmung, kurz und schmerzlos, so wie es die 
Wahlordnung vorgesehen hatte. Alles andere hätte wohl viele Stun­
den allein für die Auszählung von Stimmzetteln erfordert. Am 
Schluss formierten sich schließlich alle zu einem Gruppenfoto auf 
der Treppe im Foyer des Rathausgebäudes.
Auf den ersten beiden Sitzungen der neuen Stadtteilvertretung nah­
men dann jeweils gut über dreißig der neu gewählten Stadtteilvertre­
ter teil. Auch das ist nicht ungewöhnlich – oft gibt es bei so vielen 
Beteiligten Terminprobleme, um zusammenzukommen. Und erfah­
rungsgemäß stellt sich gerade in ehrenamtlichen Gremien der Bür­
gerbeteiligung im Lauf der Zeit immer ein gewisser »Schwund« ein. 
Entscheidend ist jedoch, dass sich immer wieder neue Kräfte finden, 
die sich kontinuierlich engagieren und so dafür sorgen, dass Politik 
und Verwaltung Ansprechpartner vor Ort haben – und manchmal 
auch ein Gegengewicht. 
Die konkrete Arbeit der neuen Stadtteilvertretung mensch.müller 
wird vor allem davon abhängen, wie gut sich ihre AGs sich zusam­
menfinden. Ihnen steht im Vor-Ort-Büro in der Triftstraße 2 ein gut 
ausgestatteter Arbeitsraum zur Verfügung. Diese AGs zu bilden und 
zudem die Sprecher und stellvertretenden Sprecher zu wählen, wird 
die vorrangige Aufgabe in den nächsten Sitzungen der Stadtteilver­
tretung sein. Die gewählten Sprecher treffen sich dann monatlich 
mit den Sanierungsbeteiligten aus Verwaltung und Prozessmanage­
ment, um sich über die anstehenden Projekte auszutauschen. 
Die öffentlichen Sitzungen der Stadtteilvertretung mensch.müller 
finden regelmäßig am ersten Donnerstag im Monat um 19 Uhr im 
Walther-Rathenau-Saal im Rathaus Wedding statt (allerdings nicht, 
wenn der erste Donnerstag ein Feiertag ist). Im Januar ist dies der 
Fall (Neujahr) – deshalb trifft sich mensch.müller das nächste Mal 
am 8. Januar und dann wieder am 5. Februar 2015.� cs
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im Bezirk Mitte 
Wohin, wenn es draußen kalt und nass ist? 
Die »Berliner Kältehilfe« ist ein in Deutsch­
land einmaliges Programm, das 1989 von 
etlichen Berliner Kirchengemeinden, Wohl­
fahrtsverbänden und von der Senatsverwal­
tung (damals Gesundheit und Soziales) ins 
Leben gerufen wurde.
Zahlreiche Träger – Kirchengemeinden und 
Verbände (z.B. Caritas oder Stadtmission), 
Vereine und Initiativen – beteiligen sich 
jeweils mit eigenen Angeboten wie Bera­
tungsstellen, Notübernachtungen, Nacht­
cafés, Suppenküchen, Treffpunkten am 
Kältehilfeprogramm, um zu verhindern, 
dass Menschen ohne Unterkunft erfrieren 
müssen. 
Diese Projekte werden einerseits Teil aus 
Zuwendungen des Landes Berlin bzw. der 
Bezirksämter sowie aus Mitteln der Liga der 
Wohlfahrtsverbände, aber auch aus Spen­
den finanziert und auch mit tatkräftiger 
Unterstützung ehrenamtlicher Helfer vor 
Ort realisiert.

Hier eine Auswahl von Anlaufpunkten im 
Bezirk Mitte für Bedürftige:

Tagesstätten

Trinkraum Knorke
Nazarethkirchstraße 50, 13347 Berlin-Wedding, 
U6/U9 Leopoldplatz, Tel: 0152-04 96 22 29, 
Öffnungszeiten: Mo–Fr 10–16 Uhr
Für Frauen und Männer

Unter Druck – Kultur von der Straße e.V.
Oudenarder Straße 26, 13347 Berlin-Wedding, 
U9 Nauener Platz, Tel: 030-24 72 90 40, 
Öffnungszeiten: So–Mi 14–18 Uhr,  
Do 11–15 Uhr, Fr 13–16 Uhr (Frauentag)
Für Frauen und Männer

Evas Haltestelle
Bornemannstraße 7, 13357 Berlin-Wedding,  
U9 Nauener Platz, Tel: 030-462 32 79,  
Öffnungszeiten: Mo–Fr 10–18 Uhr
Nur für Frauen

Warmer Otto
Wittstocker Straße 7, 10553 Berlin-Moabit, 
S-Bhf. Beusselstraße, Tel: 030-396 60 67, 
Öffnungszeiten: Mo–Do 13–17 Uhr,  
Fr 9–13 Uhr
Für Frauen und Männer

Notübernachtungen

Notübernachtung Lehrter Straße
Lehrter Straße 68, 10557 Berlin-Moabit, 
Hauptbahnhof, Tel: 030-69 03 35 20,  
Öffnungszeiten: bis 31. März,  
Einlass täglich ab 21 Uhr
Für Frauen und Männer

Notübernachtung für Frauen
Tieckstraße 17, 10115 Berlin-Mitte,  
S-Nordbahnhof, Tel: 030-283 29 39
Öffnungszeiten: Mo–Fr 19–8 Uhr,  
Sa–So 19–9 Uhr
Ganzjährig, nur für Frauen

Evas Haltestelle
Bornemannstraße 7, 13357 Berlin-Wedding,  
U9 Nauener Platz, Tel: 030-462 32 79
Öffnungszeiten: bis 31. März,  
Mo–So 18–10 Uhr, Einlass bis 21 Uhr
Nur für Frauen

Notübernachtung Resi
Residenzstraße 90, 13409 Berlin-Wedding,  
U9/U8 Osloer Straße, Tel: 0152-11 48 52 14
Öffnungszeiten: bis 31. März,  
Mo–So 19.30–7.30 Uhr, Einlass bis 22.30 Uhr
Nur für Männer

Weitere Anlaufstellen

Kältebus (Stadtmission)
Tel: 0178-523 58 38, täglich 21–3 Uhr,  
bis 31. März
 
Wärmebus (DRK)
Tel: 0170-910 00 42, täglich 18–24 Uhr,  
bis 15. März

U-Bahnhöfe (geöffnet bei Minusgraden):
U5 Schillingstraße, U7 Südstern,  
U9 Hansaplatz

Bei akuten Notfällen:
Polizei: 110
Feuerwehr / Notarzt: 112

Treffpunkte

Berlin Hauptbahnhof, Bahnhofsmission
Europaplatz 1 (1. OG im Hbf), 10557 Berlin, 
S+U Hauptbahnhof, Tel: 030-22 60 58 05,  
Geöffnet: ganzjährig, Mo–Do 8–21 Uhr,  
Fr–So 8–22 Uhr 

Spätcafé der Kirchengemeinde Moabit West
Thusneldaallee 1, 10551 Berlin, Heilandskirche, 
Chorraum, Alt-Moabit Eingang 
Geöffnet: November–März, Mo, Do 16.30–21 
Uhr: Aufwärmen, Essen und Getränke, Spiele 

Frauentreffpunkt Sophie
Albrechtstraße 15, 10117 Berlin, Nähe S+U 
Bahnhof Friedrichstraße, Tel: 030-34 62 86 61
Geöffnet: ganzjährig, Fr–Mo 10–14 Uhr.  
Nur für Frauen! 

Wärmestube der Kirchengemeinde
St. Laurentius
Klopstockstraße 31, 10557 Berlin (Pfarrhaus), 
U9 Hansaplatz, Tel: 030-391 75 70, geöffnet: bis 
27.03.15, Fr 17–21 Uhr, letzter Einlass 20 Uhr 

Spätcafé der Erlösergemeinde
Wikingerufer 9a, 10555 Berlin, Hansaplatz, 
Bus 106, 245, 101, Tel: 030-399 46 23,  
geöffnet: November–März, Sa 17–21 Uhr, 
Kleiderkammer vorhanden

Wärmecafé der St. Paulus Kirchengemeinde
Oldenburger Straße 45, 10551 Berlin,  
U-Bhf. Turmstraße, Tel: 030-39 57 58 14, 
geöffnet: So 17–21 Uhr 

Café Krause
in der Thomaskirche, Mariannenplatz, 
geöffnet: Di–Fr 7–9 Uhr

Suppenküche kath. Pfarramt St. Adalbert 
Torstraße 168, 10115 Berlin, (im Gemeinde­
raum von St. Adalbert), U8 Rosenthaler Platz
Geöffnet: November–März, So 12–14 Uhr

Kältehilfetelefon

Die Koordinierungsstelle Kältehilfetelefon (und 
die daran angeschlossene Datenbank) sammelt 
und veröffentlicht nahezu tagaktuell die viel­
fältigen Angebote der Berliner Kältehilfe, die 
obdachlose Menschen in jedem Winter vor dem 
Erfrieren schützen.
Die Koordinierungsstelle Kältehilfetelefon/-
datenbank ist seit 1. November jeweils von 
19–23 Uhr unter der Telefonnummer 030-81 05 
60 425 zu erreichen.
Die Datenbank finden Sie unter www.kaeltehil­
fe-berlin.de.
Eine Kältehilfe-Saison währt jeweils in der 
kalten Jahreszeit vom 01.11. bis 31.03.
 
 
Kältehilfe-Wegweiser

Der Kältehilfe-Wegweiser verzeichnet für ganz 
Berlin Standorte und Öffnungszeiten von 
Nachtcafés, Notübernachtungen, Tagesstätten, 
Suppenküchen, medizinische Versorgung und 
Beratungsstellen.
www.kaeltehilfe-berlin.de/PDFs/Kaeltehilfe­
wegweiser-2014-15.pdf
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Perspektiven für  
die Müllerstraße?
Auf dem Einzelhandelsforum im »Cittipoint« 
ging es um ein »Zentrumskonzept«

Am 27. November fand im »Cittipoint« das zweite Forum »Einzelhan­
delsentwicklung an der Müllerstraße« statt. Dabei präsentierte das 
Geschäftsstraßenmanagement erste Überlegungen zur Entwicklung 
eines »Zentrumskonzeptes« für die Müllerstraße. Viele Fragen blie­
ben dabei allerdings noch offen.

Die Müllerstraße ist in ihrem zentralen Bereich als Geschäftsstraße 
durchaus vital. Obwohl der örtliche Einzelhandel außerhalb der tou­
ristischen Zentren in Berlin unter starkem Druck steht, ist der Leer­
stand von Ladenräumen im Gebiet nicht dramatisch. Nach der Zäh­
lung des Geschäftsstraßenmanagements stehen rund zehn Prozent 
der Läden leer, vor allem in den Nebenstraßen und Randbereichen 
des Aktiven Zentrums – ähnlich wie im vergangenen Jahr. Gezählt 
wurden allerdings nur die ebenerdigen Geschäfte, in den oberen 
Stockwerken sieht es auch in zentraler Lage oft anders aus, wie man 
sich im »Cittipoint« überzeugen konnte: Das Forum fand in demsel­
ben leerstehenden großflächigen Ladenlokal im ersten Stock statt 
wie im September des vergangenen Jahres. »Wir haben es extra für 
Sie freigehalten«, so scherzte Centermanager Jan Holzweißig nach 
der Veranstaltung.

Im vertretenen Branchenmix hat sich nichts Wesentliches geändert. 
In der oberen Müllerstraße jedoch hat sich nach der Eröffnung von 
»Kaufland« am Standort der alten Müllerhalle die Konkurrenz vor 
allem im Bereich des Lebensmittel-Einzelhandels extrem verschärft, 
wie der Leiter des benachbarten Reichelt-Marktes beklagte. Zusam­
men mit Real, Lidl und Aldi sind jetzt in dem kleinen Abschnitt zwi­
schen Seestraße und Transvaal- bzw. Barfussstraße gleich fünf groß­
flächige Supermärkte präsent – deutlich zu viel für den Einzugsbe­
reich. Das verweist auf ein Dilemma der Stadtentwicklungspolitik: 
Obwohl diese Situation absehbar war, gab es für den Bezirk keine 
rechtliche Möglichkeit, den Neubau des Kaufland-Marktes zu verhin­
dern, denn an diesem Standort gab es mit der Müllerhalle auch vor­
her schon große Einzelhandelsflächen. 

Überhaupt gibt es kaum kommunale Steuerungsinstrumente, um das 
freie Marktgeschehen zu beeinflussen. So lässt sich beispielsweise 
gegen eine übergroße Konzentration von Backshops kaum etwas un­
ternehmen, außer an die Eigentümer zu appellieren. 
Das zumindest versucht das Geschäftsstraßenmanagement mit sei­
nem Zentrumskonzept. »In einem großen Shoppingcenter kann das 
Centermanagement auf den Branchenmix direkt Einfluss nehmen,« 
erklärte Geschäftsstraßenmanager Winfried Piecchieri. »Da zahlt 
zum Beispiel der Spielzeugladen deutlich weniger Miete und wird 
von den anderen Läden quersubventioniert. Die profitieren dann 
aber auch von den Kunden, die das Spielzeuggeschäft ins Center 
zieht. In einer Geschäftsstraße mit ihren vielen Einzeleigentümern 
aber kann ein Geschäftsstraßenmanagement so etwas nicht organi­
sieren.« Mehr als die schwache Kraft des besseren Argumentes und 
gegebenenfalls einem kleinen finanziellen Anreiz im beschränkten 
Umfang des »Gebietsfonds« bleibt ihm kaum.

Außer einer Bestandsaufnahme kann das Geschäftsstraßenmanage­
ment aber auch in einem gewissen Umfang Marktforschung betrei­
ben und damit den Eigentümern Hinweise geben. Dazu wurden im 
Sommer Straßeninterviews mit Passanten durchgeführt, die befragt 
wurden, welche Geschäfte sie im Gebiet oft nutzen. Bei 322 Befrag­
ten wurden mit 264 Nennungen »Supermärkte und Discounter« am 
häufigsten angegeben, dicht gefolgt von »Banken« (256 Antworten). 
Danach kamen: Backshops (197), Ärzte (194), Cafés (177), Imbisse 
(160), Textilgeschäfte und Restaurants (je 144) sowie Friseur/Kos­
metik (125). Auffallend dabei ist: Nicht nur die Einzelhandelsge­
schäfte, sondern vor allem auch Angebote von Dienstleistungen 
scheinen die Geschäftsstraße attraktiv zu machen. Bei der Frage nach 
den Defiziten im Gebiet wurden von den Befragten vor allem höher­
wertige Angebote gewünscht, sei es im Handel, bei Dienstleistungen 
(Fachärzte!) oder Gastronomie, aber auch im Freizeitbereich (z.B. 
Sportmöglichkeiten).
Letzterer könnte vielleicht dazu dienen, die Müllerstraße attraktiver 
für die zahlreichen Beschäftigen in ihrem Arbeitsumfeld zu machen. 
Denn zusätzlich befragte das Geschäftsstraßenmanagement online 
auch Mitarbeiter von Bayer Healthcare, dem Jobcenter, dem Bezirk­
samt (Rathaus) und der AOK. Über 100 Beschäftigte antworteten 
und gaben an, dass sie im Gebiet am häufigsten Dienstleistungsange­
bote wahrnehmen, gefolgt vom eher mittelmäßig genutzten Einzel­
handel. Kaum aufgesucht werden dagegen von den Arbeitnehmern 
die Angebote im Freizeitbereich – obwohl mit dem Multiplex Alham­
bra, dem Atze-Musiktheater und dem Prime Time Theater durchaus 
kulturelle »Leuchttürme« im Gebiet vorhanden sind, allerdings 
räumlich recht weit voneinander entfernt. Hanna Dobslaw, Spreche­
rin der »StandortGemeinschaft Müllerstraße« und Geschäftsführe­
rin des Kinos Alhambra fand dieses Ergebnis durchaus erschreckend. 
Eigentlich hat die Müllerstraße hier noch große Reserven: Die Beuth-
Hochschule beispielsweise hat rund 800 Beschäftigte, hier studieren 
rund 12.000 Studenten, und immer mehr von ihnen wohnen inzwi­
schen auch im Umfeld. »Bayer Healthcare Berlin« hat rund 5.000 
Mitarbeiter, hauptsächlich im Forschungsbereich. Auch im Virchow-
Klinikum und in den darum angesiedelten Instituten wie dem Herz­
zentrum sind mehrere Tausend Mitarbeiter beschäftigt. Gelänge es, 
einen Teil von ihnen in ihrer Freizeit in die Müllerstraße zu locken 
– nicht nur zu Kulturorten, sondern auch zu Sport, Spiel und Fitness 
– so würde auch der Einzelhandel von dem Zuwachs an Laufkund­
schaft profitieren.� cs

Was wird aus den 
Spielcasinos?
In anderthalb Jahren sollen laut Gesetz  
die meisten großen Spielhallen schließen

Am 31. Juli 2016 soll Schluss sein mit vielen Spielhallen im Gebiet um 
die Müllerstraße. Denn in gut eineinhalb Jahren läuft die fünfjährige 
Übergangsfrist aus, in der Spielhallen mit der alten, vor dem Inkraft­
treten des »Berliner Spielhallengesetzes« gültigen Konzession betrie­
ben werden können. Dies hat die Bedingungen für die Konzessions­
vergabe deutlich verschärft – zumindest die größeren Spielhallen 
könnten dann nicht mehr weiterbetrieben werden. Doch was wird 
dann aus den Räumlichkeiten?

Das Berliner Spielhallengesetz trat am 2. Juni 2011 in Kraft. Als erstes 
Bundesland hat Berlin damit der rasanten Ausbreitung von Spiel­
hallen mit Geldspielautomaten einen Riegel vorgeschoben, andere 
Länder folgten später dem Beispiel. Es ist auch verfassungsgemäß, 
wie der Verfassungsgerichtshof des Landes Berlin inzwischen bestä­
tigte. Und das Oberverwaltungsgericht hat Ende Oktober in einem 
Eilverfahren entschieden, dass auch die vom Gesetz vorgeschriebene 
Begrenzung auf maximal acht Geldspielgeräte je Spielhalle zulässig 
ist und deshalb die »Unwirtschaftlichkeit des Betriebs« keinen aus­
schlaggebenden Einwand dagegen darstellt. 

Das Gesetz schreibt zudem eine Mindestfläche von 12 Quadratmeter 
pro Spielgerät vor. Eine Spielhalle wäre danach also wirtschaftlich 
optimal auf einer Fläche von 98 Quadratmetern zu betreiben. Die 
entscheidende Regel des Spielhallengesetzes lautet jedoch: Pro 
Standort darf nur noch eine einzige Spielhalle zugelassen werden. 
Der Trick, mit dem die Casino-Betreiber bisher die Begrenzung der 
Anzahl der Spielgeräte unterlaufen, greift deshalb nicht mehr: Man 
kann nicht mehr einfach Trennwände einziehen und offiziell mehre­
re Spielhallen an einem Standort betreiben. Zumindest Spielhallen 
in großen Gewerberäumen wie etwa dem ehemaligen Aldi über der 
Shell-Tankstelle an der Ecke zur Antonstraße sind also nach diesen 
Regeln nicht mehr wirtschaftlich zu betreiben. Spätestens nach dem 
31. Juli 2016 müssten sie schließen.

Weniger kategorisch sind im Gesetz dagegen die Abstandsgebote ge­
regelt. Spielhallen »sollen« danach nicht näher als 500 Meter in der 
Nähe einer Kinder- und Jugendeinrichtung oder von einer anderen 
Spielhalle entfernt betrieben werden. Damit lassen sich zwar Neuan­
siedlungen verhindern – ob mit dieser Begründung auch die Erneue­
rung einer Konzession versagt werden kann, mag man bezweifeln. 
Denn wer entscheidet im Zweifelsfall auf welcher Grundlage und 
nach welchen Kriterien, welche von zwei unmittelbar benachbarten 
konkurrierenden Spielhallen geschlossen wird?

Unter Druck geraten vor allem die Standorte, an denen bislang meh­
rere Spielhallen zusammengefasst betrieben werden, denn hier lässt 
das Gesetz keinen Spielraum zu. Häufig befinden diese sich in ehe­
maligen Geschäften des Einzelhandels, oft in Randbereichen von Ge­
schäftsstraßen, in der Müllerstraße also vor allem in deren unteren 
und oberen Bereich. Die SPD-Landeszentrale im Kurt-Schumacher-
Haus ist zum Beispiel geradezu umrahmt von Spielcasinos. 

Die rasante Ausbreitung dieser Art von Betrieben in den späten 
2000er Jahren kann man deshalb auch als eine logische Folge der 
Konzentrationsprozesses des Einzelhandels in Shopping-Centern le­
sen. Die Bedingungen für den Einzelhandel haben sich in diesem Zu­
sammenhang vor allem in solchen Lagen verschlechtert, in denen die 
Laufkundschaft deutlich abnahm. Hier wurden die Läden frei, in die 
– oft nach längeren Leerstandsphasen – später Spielhallen einzogen.

Hauseigentümer, die bislang Gewerberäume an Casino-Betreiber 
vermieteten, sind jedenfalls gut beraten, sich rechtzeitig über sinn­
volle und zukunftsfähige Neunutzungen Gedanken zu machen. Denn 
der örtliche Einzelhandel, wie man ihn zuvor jahrzehntelang kannte, 
wird sich wohl kaum wieder in diesen Läden ansiedeln: Die Bedin­
gungen dafür haben sich inzwischen auch aufgrund des starken 
Wachstums des Internet-und Shopping-Mall-Handels extrem ver­
schlechtert. Vom Boom des Tourismus, der in anderen Gebieten der 
Innenstadt wie Kreuzberg oder Nord-Neukölln neue Kundschaft 
bringt, ist dagegen an der Müllerstraße wenig zu spüren. Dienst­
leistungen, beispielsweise im Bereich Gesundheit, könnten eine 
Lösung sein – hier ist die gute Verkehrsanbindung sicherlich ein 
Standortvorteil. 

Neue Nachfrage entsteht aber auch im Freizeitbereich. So boomen 
derzeit zum Beispiel vor allem in Skandinavien, England und den 
USA sogenannte »Laser games«, wo Gruppen in speziellen Arenen 
mit ungefährlichen Infrarot-Lasern sportlich gegeneinander kämp­
fen. Auch in Berlin gibt es schon sechs solcher »Lasertag«-Arenen – 
mit steigender Tendenz und großer Nachfrage. Das Hauptproblem 
bei der Eröffnung von solchen Anlagen sei, so beschreibt es ein Be­
treiber, die Genehmigung durch die Behörden. Auch findet man im 
Wedding bislang zum Beispiel noch keinen privaten »Indoor-Spiel­
platz«. Davon gibt es in Berlin bereits mehr als ein Dutzend, trotz 
ihrer guten Verkehrsanbindung jedoch nicht in der Müllerstraße.
� Christof Schaffelder
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Adressen
Bezirksstadtrat für Stadtentwicklung, Bauen, 
Wirtschaft und Ordnung: Carsten Spallek
Müllerstraße 146/147, 13353 Berlin
(030) 90 18-446 00
baustadtrat@ba-mitte.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung
Müllerstraße 146, 13353 Berlin 
Amtsleiterin: Frau Laduch, Zimmer 106
(030) 90 18-458 46
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de

Sanierungsverwaltungsstelle
Müllerstraße 146, 13353 Berlin
Sprechzeiten: dienstags, 9.00–12.00 Uhr,  
donnerstags, 15.00–18.00 Uhr
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de
Gruppenleiter: Stephan Lange
(030) 90 18-43632
Aktives Zentrum und Sanierungsgebiet 
Müllerstraße  
René Plessow (030) 9018 45409 
rene.plessow@ba-mitte.berlin.de
Claudia Jahns (030) 9018 45463
claudia.jahns@ba-mitte.berlin.de

Prozessmanagement
Jahn, Mack und Partner 
Alt Moabit 73, 10555 Berlin
Karsten Scheffer, Nadine Fehlert  
(030) 85 75 77 26 
muellerstrasse@jahn-mack.de 
www.jahn-mack.de

Geschäftsstraßenmanagement
Planergemeinschaft 
Lietzenburger Straße 44, 10789 Berlin
(030) 88 59 14-0, (030) 88 59 14 32
Gabriele Isenberg-Holm 
g.isenberg@planergemeinschaft.de
Winfried Pichierri 
w.pichierri@planergemeinschaft.de 
www.planergemeinschaft.de

Stadtteilvertretung Müllerstraße
Sprecher: N.N.
Vor-Ort-Büro Triftstraße 2
Sprechstunde: jeder 1. und 3. Montag im 
Monat, 18–20 Uhr
(030) 34 39 47 80 (AB), (0174) 701 35 94
menschmueller@stadtteilvertretung.de
www.stadtteilvertretung.de

StandortGemeinschaft Müllerstraße
c/o Steuerberatung bpw
Müllerstraße 138b, 13353 Berlin
info@muellerstrasse-wedding.de
www.muellerstrasse-wedding.de

Soziales Platzmanagement Leopoldplatz
Team Leo, Schumannstr. 5, 10117 Berlin
(030) 28 30 23 15
teamleo@gangway.de
Sanda Hubana (0157) 37 73 12 36
Axel Illesch (0172) 202 61 82

Runder Tisch Leopoldplatz
N.N., Präventionsrat 
Mathilde-Jacob-Platz 1, 10551 Berlin 
(030) 90 18-325 70

Quartiersmanagement Pankstraße		
Prinz-Eugen-Straße 1, 13347 Berlin 
(030) 74 74 63 47 
qm-pank@list-gmbh.de
www.pankstrasse-quartier.de

Quartiersmanagement Sparrplatz 
Burgsdorfstraße 13 A, 13353 Berlin 
(030) 46 60 61 90
qm-sparrplatz@list-gmbh.de 
www.sparrplatz-quartier.de

Informationen und Dokumentationen 
zum Aktiven Zentrum Müllerstraße  
sowie frühere Ausgaben dieser Zeitung 
finden Sie auf der Website:
www.muellerstrasse-aktiv.de
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